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ZuEnde Auguſt 1880 gab ein Familienfeſt in Winter⸗
thur dem Dr. A. Roth in Baſeldie fröhliche Veranlaſſung,
die Oſtſchweiz wieder einmal zu beſuchen. Einige ge—
müthliche Stunden brachte er in Frauenfeld zu, im Kreiſe
von Freunden und Fachgenoſſen. Dannkehrte er in Zürich
ein und wohnte den 23. Auguſtdemſchweizeriſchen Wett-⸗
rennen auf der Wollishofer Allmendbei; erhatteallezeit
Freude an edlem Turnier und ſchrieb noch den Bericht
über das Wettrennen mitſofriſcher Feder wie je in ſeine
„Grenzpoſt“, die in Nr. 201,2 dieſe letzte Arbeit von ihm
brachte. Obwohlbereits etwasfieberig, verkehrte er doch
gern in Freundeskreiſen, wo unter anderm auch die Frage
berührt wurde, wie den gemeinſchädlichen Wirkungen einer
ſchlechten Preſſe entgegen getreten werden könne, ohne das
Prinzip der Preßfreiheit zu beeinträchtigen: eine Frage,
zu der gewiß Anlaß genug geboteniſt, die aber überall
leichter aufzuwerfen als zu beantworten ſein wird. Dr.
Rothhielt das vermeintliche Katarrhfieber für weggeſchwitzt,
die Cigarre ſchmeckte ihm wieder, und nachdem er noch
Beethovens Ouvertüren zu Fidelio ſowie dieEgmont-Muſik
auf dem Klavier hatte erklingen laſſen, zog er von dannen,
dem Bodenſee nund ſeiner alten Heimat zu. Doch ſchon
in Kreuzlingen packte ihn das Fieber ſtärker an, ſo daß
er in familiärem Begleite alsbald nach Baſel heimkehrte.
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Dort konſtatirte der Arzt ſofort und ohne Hoffnung den

Typhus, welche Krankheit in Baſel in jüngſter Zeit auf—

zutreten ſcheint und von der er den Keim vermuthlich

ſchon auf die Reiſe mitgenommen hatte. Erverfiel bald

in leichte Phantaſien, winkte dem Bilde neben ſeinem

Bette des ihm vor 13 Jahren vorangegangenen Freundes

W. Baumgartner mit den Worten: „Ja, ja, ich komme

auch“, und ſchlief dann, vom Schmerzder lieben Seinigen

umgeben, den 2. September Morgens 32 Uhr ſanft zur

ewigen Ruhe ein.

Der Beerdigung am 4. September wohnteeinzahl—

reiches Trauergeleite bei, aus Nah und Fern. Herr

Pfarrer Buß wählte für die Grabrede den Text: „Sei

getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone des

Lebens geben“, und zeichnete darin die ſittliche Höhe des

Verewiglen. Der Sarg, mit Palmenzweigen, Lorbeer—

kruͤnzen und Blumen überſchüttet, wurde auf dem neuen

Gottesacker vor dem Spalenthor unter dem Schatten einer

jungen Ulme ins Grabgeſenkt.

Die ſchweizeriſche Preſſe, ohne Unterſchied der Farben,

widmete aufdie völlig unerwartete Todeskunde dem Dahin⸗

geſchiedenen ihre einmüthige Anerkennung.
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AbrahamRoth, daserſteund einzige Kind wohlhaben—
der Eltern, wurde den 22. Februar 1823 zu Märſtetten
im Thurgau geboren. Die Mutter ſtarb ſchon in dem
Kindbett; der Vater, bürgerlich aus Keßwyl am Bodenſee,
war Pfarrer in Märſtetten undſtarb ſechs Jahre ſpäter.
Der ſo früh verwaiste Abraham kameinerſeits unter die
treue Vormundſchaft des Herrn Kriminalgerichtspräſidenten
Keſſelring in Märſtetten, anderſeits in Pflege und Er—
ziehung bei Herrn Stadtpfarrer Wirth in St. Gallen,
der ihm ein zweiter Vater wurde. Nachdem ſich Roth auf
den Schulen der Stadt St. Gallen ſorgfältig vorbereitet
hatte, bezog er 1842 die Univerſität Bonn und hernach
Berlin. Daer vonfrüh auf übelhörig war, ſo konnte er
ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung nurtheilweiſe in den
öffentlichen Vorleſungen obliegen und mußte die Ergän—
zung ſuchen im Privatunterricht und Selbſtſtudium. Er
widmete ſich vorzugsweiſe philoſophiſchen, ſtaatsrechtlichen
und hiſtoriſchen Studien; danebenkultivirte er Literatur
und Kunſt. Ganzbeſondere Freudehatte er, ſelbſt ein
tüchtiger Klavierſpieler, an der Muſik und er ſprach noch
lange Jahre begeiſtert von der ſchwediſchen Nachtigall
Jenny Lind, die damals Berlin bezauberte und deren
Bildniß ſeitdem ſein Arbeitszimmmer ſchmückte. Zu ſeinen
nähern Studienfreunden in Berlin zählten Baumgartner
(ſpäter Muſikdirektor in Zürich), welcher die Jenny Lind
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bisweilen in Konzerten accompagnirte, und Dr. Heer (ſpäter
Bundesrath).

Aber Roth wollte auch die weitere Welt ſehen, und
ſo durchwanderte er von Berlin aus mit Studienfreunden
Dänemark, ſowie einen ziemlichen Theil von Schweden
und Norwegen. Ganzbeſonders ſprach ihn Norwegen
an, um desfaſtrepublikaniſchen Charakters willen und
weil ihm das Volk ſo treuherzig vorkam. Erhatſpäter
in der „Sonntagspoſt“ dieſe Reiſe mit köſtlichem Humor
beſchrieben, wovon hier eine kleine Epiſode Zeugniß geben
mag:

„Wir warenin Hallingdal, einem viele Stunden lan—
genThal, das bis zum FußederFillefjellen ſich erſtreckt,
über welche die Gebirgsſtraße nach Bergen führt. Dieſes
Thal iſt eines der größten undbevölkertſten von Nor—
wegen; ſeine breite grüne Sohlebietet ſchöne Weiden, die
hohen Felſen aber, die es einſchließen, eröffnen eine Menge
pittoresker Partieen, ja hie und da erhebt ſich ihre Wild—
heit zu wahrer Pracht. Wenn aber überfaſt allen nor—
wegiſchen Thälern und Fjorden ein melancholiſcher, oft
ſchauerlich ſchöner Ton liegt, ſo hatte ſich an dieſem Tage
der Himmel nach Kräften angeſtrengt, die Landſchaft in
düſterſtem Gewande herauszukehren. Dicke ſchwarze Wolken
hingen in der Luft, ſchwarzgraue Nebel trieben an den
tauſend und zweitauſend Fuß hohen Felſenkämmen um—
her, gepeitſcht vom eiſigen Boreas, der auch uns armen
Menſchenkindern grimmig in das Geſicht und um die
Ohren pfiff. Im Dorfe Naasverſahen wir unsmitrie—
ſigen Wollſtrümpfen, die wir über Stiefel und Hoſen
zogen. So in Mäntel und Strümpfeverpackt, die Filz—
hüte über die Ohren herabgezogen, daß wir vonrichtigen
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Lappen kaum mehrzuunterſcheiden waren, beſtiegen wir
auf's Neue den Skyßkarren und trabten den Fiellen,
allen Winden und Wettern zu. Den ganzen Tagfiel der
Regen ſo kalt und ſchwer über uns, als wäreein halber
Fjord ausgepumpt worden. Mitgleich verzweifelter Hart—
näckigkeit aber beharrten wir darauf, Alles ſchön zufin—
den, was in den Pauſen zwiſchen Wolken und Nebeln
uns enthüllt wurde. Und es warwirklich ſchön. — Bei
jeder Station freilich beeilten wir uns, am offenen Ka—
min⸗ oder Küchenfeuer unſere Kleider zu trocknen und zu
wechſeln. Daſetzte es jedoch dann und wannbedenkliche
Scenen ab. So namentlich in Aalruſt; ich weiß faſt
nicht, ob ich's erzählen darf.

Das Gehöfte Aalruſt hatte nur ein einziges Wohn—
zimmer. Derabſcheuliche Tag, an dem ſich kein Hund
vor die Thüre wagte, hatte die ganze Bewohnerſchaft
darin verſammelt. Die Männer dampftenſchlechtes Kraut
aus ihren kurzen Pfeifen und ſchnapsten dazu, die Frauen
und Mädchen ſpannen oderverrichteten andere häusliche
Arbeit. Das Regiment führte eine noch ziemlich junge
Frau, von welcher jene muntern Rangen ſtammen moch—
ten, die halbnackt auf dem Boden undder Fenſterbank
herumkrochen. Wir bemerkten ihr vor allen Dingen, wir
möchten uns gerne umkleiden. „Gut, thun Sie das.“
— „Ja ...?“ — „Soll ich noch mehr Holz zum Feuer
legen? Ja, Herrje, es fließt Ihnen ja wie Bäche vom
Leib.“ — „Nicht wegen dem, esiſt wegen den Frauen—
zimmern da. Könntenſie nicht eine Weile hinausgehen,
bis wir fertig ſind?“ — „Wodenken Siehin? esregnet
ja erſchrecklichund ein zweites Gemach haben wirnicht.“
— „Aber, gute Frau, wir müſſen unsganzausziehen,
ganz bis auf die Haut.“ — „Verſteht ſich“, erwiderte die
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Frau mit der unbefangenſten Miene von der Welt. —
„Alſo darf man ...?“ — Stattaller weitern Antwort
ſchüttelte die Frau den Kopf, wie Jemand, der etwas
nicht begreift und ſich vorſtellt,im Oberſtübchen des Nach—
bars müßte es nicht ganzrichtig ſein. Beſiegt von dieſer
unerſchütterlichen Naivetät warfen wirendlich alle Prüderie
bei Seite und machten uns ans Handwerk, dieeinzige
Vorſicht beobachtend, daß wir der verehrlichen Geſellſchaft
den Rücken kehrten. Als wir wieder trockene Hemden am
Leibe ſpürten, fragte mich mein Freund: „Was meinſt
du, haben unsjetzt die Weiber und die Maͤdel zugeſehen
oder nicht?“ — „Ich bezweifle es höchlich.“ — „Ich aber,
fuhr er fort, bin der Ueberzeugung, ſie haben ſich die
Augen halb ausgeſtarrt. Bemerkkeſt du nicht, wie mäuschen⸗
ſtill es auf einmal wurde, als wir aus den Hemden
ſchlüpften ?“ — Ich nahm noch einmaldie Partei der
Andern, da kamdie Frau wieder auf uns zu undſagte
im Tonelebhafteſter Theilnahme: „Aber Ihr Herren, wollen
Sie wirklich in demabſcheulichen Wetter über die Fjellen?
Sie haben eine ſo zarte weiße Haut, Sie werden gewiß
krank.“ — „Dahaſt du's“, lachte mir mein Freund zu.
— „Und dann,fuhrdie Frau fort undergriff mit beiden
Händen das Hemd, das ich eben angezogen, — dann
haben Sie ſo dünne feine Hemden, die können unmöglich
warm machen; Siewerdenſicherlich krank, bleiben Sie
bei uns, bis das Wetter beſſer geworden.“

Soliebenswürdig die Einladung war, ſo mußten wir
doch wieder hinaus in Wetter und Wind; den Regen—
ſchauern aber bot die Heiterkeit Trotz, in welche uns für
den ganzen übrigen Tag die Naivetät der Leute von
Aalruſt verſetzt hatte. Wir wußten damals noch nicht,
daß ſich dieſe edlen Gebirgsbewohner in die Tröge der
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Fenſterbänke in jenem Zuſtande zu Bette legen, in welchem
der liebe Gott Adam undEvageſchaffen hat, und daß ſie
ſich jeden Morgen indieſem paradieſiſchen Koſtüme guten
Tagſagen.“

Nach Abgang von der Univerſikät Berlin begab ſich
Roth nach Paris, umſich in Wiſſenſchaften, Sprache und
Weltkenntniß weiter auszubilden. Es wardieß noch unter
König Ludwig Philipp, kurz vor dem Sturze; wie anders
präſentirte ſich bei dieſem erſten Beſuche die politiſche
Weltſtadt, als ſpäter beim zweiten Beſuche unter Kaiſer
Napoleon! Doch dießmal zog es Roth mehr nach dem
Süden, er fuhr übers Meer nach Algier und drang, von
einem tüchtigen Führer begleitet, ziemlich tief ins Innere
bis zu den Arabern. Als ſie eines Abends bei einem
Zeltendörfchen ankamen und freundlich aufgenommen und
bewirthet wurden, er dann aber herausmerkte, daß die
ſitzlings im Kreiſe gelagerten Burnusmänner unterſich
beriethen, ob ſie den Fremdling, in dem ſie einen Fran—
zoſen vermutheten, ſchützen und beherbergen oder kalt
machen und berauben wollen, da fand ſein Augedieſe
Nacht, auf einem Leopardenfell im Freien, keinen Schlaf.
Doch ging Alles gut vorüber, die Klugheit des Führers
und das Mitleiden einer jungen Araberin hatten ihn ge—
rettet,und früh Morgens nahmermitgekreuzten Händen
auf der Bruſt dankbaren Abſchied von der Herberge.
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Nunmehrkehrte Roth, 24 Jahrealt, in ſeinen Heimat—
kanton Thurgau zurück undſiedelte ſich in Frauenfeld an.
Der ſchmucke junge Mann, mit den liebenswürdigen Ma—
nieren, hatte ſich bald in Aller Gunſt eingebettet und
manch ein Auge ſchaute ihm nach, wenn er auf ſeinem
eigenen Rößli ausritt oder mit dem Sackſchlitten zu dem
weißen Prior in die Karthauſe oder zu demſchwarz⸗

talarirten Benediktiner auf Herdern fuhr undein feurig
Weinlein trank. Eslebten damals in demthurgauiſchen
Hauptorte eine Anzahl ſtrebſamer und garfröhlicher
Köpfe, aus verſchiedenen Amts- und Berufsſtellungen,faſt
jeden Abend in der Kneipe zuſammen undpolitifirten
witzig und hitzig, mit ihnen auch Roth. Es waren die
Zeiten der Freiſchaarenzüge und des nahenden Sonder—
bundskrieges. Als dieſer ausgebrochen war und die wehr⸗
pflichtige Mannſchaft im Felde ſtand, bildete ſich in
Frauenfeld eine Bürgerwehr, um das Städtchen zu
ſchützen, wenn etwa der ultramontane Landſturm vom
Hörnli heranrücken ſollte. Aber der Landſturm kam nicht;
immerhin hatte ſich Abraham als Hauptmann der Bürger⸗
wehr gut gehalten, wenn er auch eines kühlen November—
abends die Schildwache im Müuͤhletobel abzulöſen vergaß,
die während der ganzen Nacht getreulichſt auf dem Poften
aushielt.
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Inzwiſchen trat die ernſtere Frage an Roth heran,
welche Berufsthätigkeit er für ſein Leben wählen wolle.
Bei ſeinem Gehörleiden waren ihm Gerichts- und Raths—
Kollegien verſchloſſen,und doch drängten ihn Studien
und Neigungaufirgendeineſtaatsrechtliche Bethätigung.
Sofaßte er die Publiziſtik ins Auge, gewiſſermaßen als
eine wiſſenſchaftlich-praktiſche Carriere. Vorerſt ſchrieb er
die ſtaatsrechtliche Abhandlung über die „Zuſtände der
Landgrafſchaft Thurgau im 16. und 17. Jahrhundert“,
wofür ihn die philoſophiſche Fakultät Bern mit der
Doktorwürde beehrte; ſeine Geiſtesart giebt ſich in der
Einleitung kund, wo er gegenüber deröffentlichen Er—
klärung der Eidgenoſſen von 1626: „Unsgezimmtnit,
Jemandt von ſeinen Friheiten, Rechten und Gerechtig—⸗
keiten, ſo er erkauft, Ererbt oder ſunſt aus Rechtmaͤßigem
Grundt an ihn kommen undEiner mitBriefen, Siglen
und anderer genugſamer Gewarſami beweiſen mag, ohne
Recht davon zu trängen“ — dieFrageſtellt: „Wobleibt
der Staat, wenn von Obenherab die Auflöſung des po—
litiſchen Lebens in unzählige Sonderintereſſen begünſtigt
wird?“ — Eine Frage, die auch heut zu Tage noch er—
laubt wäre! — Alsdann fingerinfreier Stellung an,
in der „Thurgauer Zeitung“ die Tagesfragen in frei—
ſinniger und maßvoller Weiſe zu beſprechen und gab ſo
den Beweis, daß er für Journaliſtik eine ausgezeichnete
Begabungbeſitze.

Perſönliche Motive, die in einem Cyklus von Gedichten
niedergelegt ſind, zogen ihn nach Zürich. „Die Wellen
des Meeres rauſchen Voll Sehnſucht dem Ufer zu, Sie
möchten ſo gerne küſſen Die Blumen über dem Strand;
— Die armen Wellen! — undmüſſen Verſiegen im
heißen Sand.“
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Nun faßte Dr. A. Roth (in Verbindung mit Herrn
Nationalrath A. v. Planta und Andern) den Gedanken,
in Bern, als dem Bundesſitz, ein neues Blatt zu gründen,
welches die Aufgabe habe, Einführung und Ausführung
der neuen Bundesverfaſſung beſtmöglich zu vermitteln und
zu unterſtützen. Damals warnoch garVieles zu ſchaffen
und durchzukämpfen. Man gab dem Blatte den glücklichen
Namen „Bund“ und unter der Redaktion von Dr. A. Roth
und C. v. Tſcharner erſchien den 1. Oktober 1850 die
erſte Nummer.

Vorerſt aber gründete er ſich noch einen häuslichen
Herd und führte aus Biſchofszell ſeine Friederike (Zell—
weger) heim, in welchen Namener ſein Leben lang das
GeheimnißderLiebeverſenkte.

Im Programm zum „Bund“ hieß es: „Der Stand⸗
punkt des neuen Blattes kann kein anderer ſein, als eben
der des neuen Bundes, ſeine Tendenz keine andere, als
die Grundprinzipien der Bundesverfaſſung feſtzuhalten
und zugleich jede naturgemäße Entwicklung derletztern,
ſowie im Einklange mit derſelben die Entwicklung der
Kantone zu fördern. — Darausfolgt vonſelbſt, daß alle
dieſem Zwecke heterogenen Elemente bekämpft ſein müſſen
und zwar ohne Anſehenihrer Herkunft. Esbleibe dahin—

geſtellt,von welcher Seite in dieſem Augenblicke der neue
Bund ammeiſten zu fürchten hat, ob von links oder von
rechts; das aber ſei erlaubt zu ſagen, daß das neue Blatt
zuvörderſt ein gegneriſches Auge auf eine jede auch nur
indirekte Abſicht zur Rückkehr nach dem Ueberwundenen
richten wird. Vergeſſen darf man aberauch nicht, daß
ein ruheloſes Ueberſtürzen und Infrageſtellen oberſter
Prinzipien aller eidgenöſſiſchen Politik, wovon die erſten
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Jahre des neuen Bundes zu melden wiſſen, kaum ge—

ringere Gefahren in ihrem Schooße bergen und darum
auch nicht minder unſere Gegnerſchaft zu jeder Zeit zu
provoziren geeignet ſind.“ — Der „Bund“hatredlich
Wort gehalten und es hatdieſes eidgenöſſiſche Organ
unter der Mitwirkung einflußreicher Kräfte eine eben ſo
große Ausbreitung als politiſch wirkſame Bedeutung ge—
wonnen. Dennoch ſchied Dr. Roth nach 15jähriger Arbeit
aus der Redaktion aus, zumeiſt in Folge innerer Diffe—
renzen, die nicht laut wurden, die aber doch ein gedeih—
liches geiſtiges Zuſammenwirken erſchweren mochten.

Zu Anfang 1865 eröffnete Dr. Roth die „Sonntags⸗
poſt“ in eigenem Verlag. Dieſe Wochenſchrift, in 16 Quart⸗
ſeiten, nach engliſchem Vorbild, brachte in jeder Nummer:
L. Leitartikel oder Fachberichte aus den Gebietender Kirche,
Schule, Rechtsleben, Militär, Handel, Induſtrie und Ge—
werbe, Landwirthſchaft, Vereinsleben und Gemeinnützigkeit.
2. Eine chronikartige Ueberſicht der Begebenheiten der
Woche im Ausland, im Bund undinden Kantonen.
3. Ein Feuilleton literariſcher Produkte und Kritiken. —
— Werdengediegenen und zum Theil meiſterhaften In—
halt der ſechs ſtattlichen Jahrgänge (1865—1870) über—
ſchaut, wird bedauern, daß dieſes prächtige Unternehmen
keinen längern Fortgang haben konnte; die Schweiz hat
vorher und nachher nichts Aehnliches beſeſſen. Während
der Jahre 1869 und 1870 hatte Dr. Roth neben der
Sonntagspoſt auch noch die täglich erſcheinende „Berner
Tagespoſt“ in eigenem Verlage übernommen, was der
Bürde und Arbeit offenbar zu viel war. Erhatte mit
dem Selbſtverlag der beiden Blätter einen entſchiedenen
Fehler gemacht; Rechnerei war ſein Leben lang nieſeine
Auszeichnung; alle Welt lobte und bewunderte die Sonn⸗
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tagspoſt, aber im Verhältniß zu dem mäßigen Preiſe

abonnirten zu Wenige.

So hatte Dr. Roth nicht blos alle Arbeit umſonſt,
ſondern auch noch ſchwere finanzielle Opfer zu bringen
für ſeine patriotiſchen Unternehmungen; dazu kam, daß
ſeine Herzensgüte vielfach für Anleihen und Bürgſchaften
angegangen und mißbraucht worden war. Diepeinliche
Kriſis, die im Stillen geordnet wurde, hatte ihn tief ge—
beugt, aber ſein männlich-edler Charakter hat ſich niemals
ſchöner geoffenbart als gerade damals, denn nun nahm
er friſchen Anrung und faßte ſich zuſammen,einerſeits
zu äußerſter Sparſamkeit in perſönlichen und häuslichen
Ausgaben, anderſeits zu energiſcher geiſtiger Arbeit, und
im Segendieſer Beſtrebungen kamen ſeine Verhältniſſe

wieder in gute Ordnung.

Mit dem 1. Januar 1871 übernahm er in Baſel die
Hauptredaktion der neu gegründeten „Schweizer Grenz—
poſt“ und wußte auch dieſem Blatte, unter der Mithülfe
wackerer Mitarbeiter, raſch eine ausgedehnte Verbreitung
und Anerkennung zu verſchaffen. Nach 9 Jahren aber
mitten in der Arbeit rief ihn der Tod ab.



IV.

Mit einigen Strichen wollen wir das Lebensbild des
Freundes noch beſſer herauszumeiſeln ſuchen.

Aufdieſtaatsrechtliche Schrift über die Landgrafſchaft
Thurgau ließ er 1850 die „Neuenburgiſchen Studien“
folgen. Darinentwickelte er, wie Neuenburgſeine eigene
innere Selbſtſtändigkeit hiſtoriſch begründete, wie es preu—
ßiſches Fürſtenthum wurde und doch nach Lage und Ge—
ſinnung und Staatsverträgen zugleich ein Schweizerkanton.
Dietreffliche Schrift von bleibendem Werthe ging der durch
Napoleon begünſtigten Ausgleichung voran, durch welche
Neuenburg dann von Preußen gänzlich abgelöst wurde
und ſeitdem einzig mit der Schweiz verbundeniſt.

Ein Decennium ſpäter erſchienen die „Marokkaniſchen
Bilder“. Dr. Roth ſelbſt hatte weder Marokko noch Fez
betreten, ſondern es war der Solothurner Maler Franz
Buchſer, der im Jahre 18858 unter allerlei Abenteuern
den gefährlichen Ausflug unternommen hatte. Buchſer,
der ein beſſerer Maler als ein Schriftſteller zu ſein ſcheint,
gab ſeine Reiſeſkizzen ſeinem Freunde Roth unddieſer ver—
arbeitete daraus die Marokkaniſchen Bilder, wozu er um
ſo mehr befähigt war, als ihn ſeine eigene Reiſe nach Al—
gier mit den Gluten des Südensvertraut gemacht hatte.
DasBüchlein ſtreift ſchon ziemlich an die Novelle, wel—
ches Genre er dann auch im „Schönen Anneli“zukulti⸗—
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viren ſuchte, ohne jedoch über dieſe Verſuche mit ſich ſelber
zufrieden zu werden. Dahin kann man auch noch die
meiſterhaften Ueberſetzungen zählen, in welchen er in der
Sonntagspoſt zwei Novellen von Erkmann-Chatrian wie
ächtes deutſches Original wiedergab.

Roth warauch ein tüchtiger Muſiker undtrefflicher
Klavierſpieler. In bewunderungswürdiger Weiſe und mit
ganzer Seele dabei wußte er Beethoven'ſche Sonaten mit
ſelbſtſtändiger Auffaſſung vorzutragen, bald in ſtürmiſchem
Feuer, bald ins weichſte Pianiſſimo verklingend, daß man
kaum begreifen mochte, wieer ſelbſt die Töne noch hören
könne. Seine Kritiken über muſikaliſche Erſcheinungen
zeugten deßhalb von eben ſo viel Geſchmack als Sachver—
ſtändniß. — Ein Maler warernunfreilich nicht, aber
auch auf dieſem Gebiete bewährte er ein ſehr feines Ur—
theil. Mit ganz beſonderer Liebe und eingehender Auf—
merkſamkeit beſprach er die ſchweizeriſchen Kunſtausſtel—
lungen und ſeine Bemerkungen konnten für den Beſucher
eine willkommene Anleitung bilden. Wie gerne aner—
kannte er jedes Talent und munterte auf zur Entwicklung.
Mitunter ſetzte es auch einige Verſtimmung ab und gar
luſtig machte ſich die Fehde mit den Reformtheologen, an—
läßlich der Wandgemälde im Reſtaurationsſaale der Kunſt—
halle zu Baſel, über die äſthetiſchen und ethiſchen Grenzen
in der Malerei.

Sooft er konnte, ſuchte Dr. Roth den eidgenöſſiſchen
Truppenzuſammenzügen und Exkurſionen beizuwohnen.
Er entwickelte hiebei eine ſcharfe Beobachtungsgabe und
ließ ſich von Sachverſtändigen gerne belehren. Wiedeliciös
beſchrieb er z. B. in dem illuſtrirten Prachtheft die mili—
täriſche Gebirgsexkurſion über den Gotthard und Nufenen-—
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paß. Damitſchärfte er ſich das Auge auch für auswärtige
Kriegsoperationen; Dr. Roth bleibt das Verdienſt, in dem
franzöſiſch-oöſterreichiſch, preußiſch-öſterreichiſch, franzöſiſch⸗
deutſch und ruſſiſch-türkiſchen Kriege über die Entwicklung
der Feldzüge, über die Diſpoſition der Schlachten u. ſ. w.
mit fleißigſter Anſchaulichkeit orientirt und zum Voraus
über die Zwecke der Bewegungen und deren mögliche Er—
folge Bemerkungen eingeſtreut zu haben,dieſich nichtſelten

bewährten.

Die Ausflügerichteten ſich aber noch früher und noch
lieber in friedlichſter Weiſe auf unſere Hochgebirge. Dr.
Roth zählt zu den Bergſteigern, welche nach dem Vorbilde
von Studer und Anderen die höchſten Firnen unſerer
Apenwelt erkleltert und die Alpenklubiſterei überhaupt
großgezogen haben. Er benahm ſich dabei ebenſo beſonnen
aͤls muthig und ausdauernd; ſein hauptſächlichſtes Exkur—
ſionsgebiet bildeten, neben ſo vielen andern Spitzen, die
Kette vom Tödi, Clariden, Dammenſtock, Suſtenhorn, Fin—
ſteraarhorn, Wetterhorn, Tſchingelgletſcher, Blümlisalp,
Bifextenſtock, Balmhorn u. ſ. w, und ſeine Schilderungen
in den „Gletſcherfahrten“, „Finſteraarhornfahrt“ zeichnen
ſich wieder durch Anſchaulichkeit, Humor und durch herz⸗
innige Freude an der majeſtätiſchen Wunderwelt unſeres
Vaterlandes aus. Er gehörte zu den Gründerndesſchweiz.
Alpenklubs und trat im Jahre 1864 indieerſte Redaktion
von deſſen Jahrbuch ein.

Inſpatern Jahren verlegte er ſich mehr auf die ſanf⸗
tern Thalfahrten und trug in ſeinen Schriften über Thun
und Umgebung, über Glion, über die Bern-Luzernbahn
u. ſ. w. Einiges zu jener Literatur bei, welche die Schön—
heiten unſeres Landes in weitern Kreiſen bekannter machen
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und zugleich den Beſuch heranziehen will. Das Beſte,
wasindieſer Art geſchrieben werden kann, legte er noch
im Juli 1880 in den Beilagen zu Nr. 20011 der Augs
burger Allg. Zeitung unter der Ueberſchrift „Erinnerungen
an Interlaken“ nieder.



Diecentrale Lebensthätigkeit aber verwirklichte Dr. Roth
in der politiſchen Tagespreſſe; er führte über dreißig Jahre
lang im „Bund“, in der „Sonntagspoſt“ und in der
„Grenzpoſt“ die Hauptredaktion. Wer nun weiß, wie
ſchwer es hält, die vielartigen Verhältniſſe in der Schweiz
zu verſtehen und ihnen an ihrem Orte und in der Zu—
ſammenfaſſung unter allgemeinere Geſichtspunkte gerecht
zu werden; wer da weiß, wie auch in der Bundespolitik
der verſchiedenen Räthe die meiſten Fragen keineswegs
einfach daliegen, ſondern durch mannigfaltige Motive und
Intereſſen komplizirtund bedingt werden; wer im weitern
erwägt, wie klein unſere Verhaͤltniſſe überhaupt ſind, wie
ſchwer es hält, einen höhern Standpunkt zu gewinnen
und zu behaupten, wie viel Neid und arroganter Unver—
ſtand herumkriecht, und wiedie zahlloſen kleinen Lokalblätter,
die das Meiſte nur abſchreiben, das Aufblühen größerer
Organefaſt verunmöglichen, und wer endlich noch hinzu⸗
nimmt, wie die geiſtigen Beſtrebungen der Redaktoren
theils mit den Anſichlen, Wünſchen und Empfindlich⸗
keiten mitbedingender Kräfte, theils mit der Aengſtlichkeit
der Verleger leicht in Colliſion kommen können, — der
kann ſich einen Begriff davon machen, was dreißig Jahre
Redaktion für eine Fülle von Leiden und Freuden m ſich
faſſen.
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Und doch bleibt die Preſſe ein unentbehrliches Bedürf⸗
niß; die öffentliche Diskuſſion vitaler Landesfragen muß
öffentliche Organe haben, in denen ſich die Wuünſche und
Anſichten des Landes kundgeben können unddie hinwieder
für die Beurtheilung und Ermuthigung und Warnung
auf das Land und ſeine Behörden zurückwirken wollen
Wennmanauchbisweilen faſt verzweifeln möchte, wenn
man ſieht, wie ſchlechte Ausſtreuungen die öffentliche
Meinungvergiften und damitähnlichen Schaden anrich—
ten, wie wenn Waſſer und Luft vergiftet würden, und
wenn manſich bisweilen überzeugen muß, daß das
Schlechte eher Grund zu faſſen ſcheint als das Gute, ſo
bleibt dennoch die Preſſenun einmal das Organ, durch
welches die Gedankenfreiheit ſich ausſprechen kann, undes
iſt jeder redliche Kämpe, der mit freiem Blick und unent—
wegtem Muth zur Unterſtützung und zum Siege des
Guten einſteht, der Bürgerkrone werth. Eswirdſich nicht
abzühlen laſſen, was in jeder einzelnen Frage die Preſſe
etwa ausgerichtet hat, aber ein redliches Streben und aus—
gerüſtet mit dem nöthigen Wiſſen und tüchtiger Geſinnung
wird im großen Ganzen im Entwicklungsprozeß deröffent⸗
lichen Dinge immerhin wohlthätige Wirkung üben und es
kann ſich der praktiſche Staatsmann darin zum Segen
des Landes ſo gut bewähren wie in der Rathsſtube.
Dazu bedarf es aber einer Begeiſterung ſo feſt wie
Eiſen.

Dr. Roth vereinigte in ſich mehrere treffliche Eigen⸗
ſchaften für die Aufgabe. Neben einer tüchtigen Vor—
bildung beſaß er eine feine Beobachtungsgabe und eine
edle Mäßigung im Ausdruck; erſchrieb in leichtem
gefälligem Styl und gab ſich nicht gern mit Polemik ab;
doch konnte er, wo es nöthig war, auch ſehr beſtimmt
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auftreten, aber er vergaß der Würde nie. Wenn man
auch in dieſer oder jener Frage nicht mit ihm einig ging,
ſo fühlte man es doch heraus, daß er es gut meinte und
daß ein braver Charakter undeinevaterländiſche Geſin—
nung in ihm pulſirten. Dasiſt denn auch der Grund,
weßhalb er in weiten Kreiſen bleibender Anerkennung
genoß und daß bedeutende Männer gerne in ſein Blau
ſchrieben. Zweimal wurde ihm der Gedanke nahe gelegt,
eine Redaktion in Zürich zu übernehmen, aber er lehnte
beidemale ab, aus Gründen, die ihn nur ehren konnten;
und ſpäter war es dann wirklich zu ſpät.

Inſeiner Redaktionsſtellung ſchenkte er dem Ausland
und deſſen Beziehungen zur Schweiz eine ſorgfältige und
kundige Beachtung. Wennerdieziviliſatoriſche Miſſion
der Engländer höher ſtellte als die der Ruſſen und eine
gewiſſe perſönliche Inclination für die Türken bemerken
ließ; wenn erdieſiegreiche Neugeſtaltung Deutſchlands
ſowohl gegenüber Oeſtreich als Frankreich fympathifch be—
grüßte, theils weil ſich darin wieder einmaleine rechte
Thatkraft kundgab, theils weil er in der Erſtarkung der
germaniſchen Welt überhaupt eine beſſere Garantie für
geiſtigen Fortſchritt und eine wohlthätige undſchützende
Rückwirkung auch auf die Schweiz erblickte, ſo war er
deßhalb doch ganz und gar mitkeinerlei Abneigung gegen
die romaniſchen Völker erfüllt. Zeugniß dafür liefert, wie
freudig er die nationale Einigung Italiens und die
republikaniſche Geſtaltung Frankreichs begrüßte. Ihn
hatte weder der beſcheidene Königsthron Louis Philipps,
noch der imperialiſtiſche Glanz geblendet, als er im Jahre
1867 bei der Weltausſtellung in Paris Gelegenheit fand,
am 8. Juni dem großen Balle beizuwohnen, den die
Stadt Paris im Hotel-de⸗ville gab und auf welchem Na—
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poleon und die ſchöne Eugenie die Kaiſer Alexander und
Wilhelm (damals noch König) ſowie Bismarck, Moltke
und Gortſchakow als Gäſte umſich vereinigten. Wie hat
doch das welthiſtoriſche Drama ſeitdem ſich gewendet!

In der Schweizſelbſt glaubte er die Redaktion nicht
dazu berufen, den Beſtrebungen der Bundesbehörden auf
Schritt und Tritt Hinderniſſe in den Weg zulegen, ſon⸗
dern er hielt es für ſeine Pflicht, die Bundespolitik und
die vorwärtsſchreitende Ausführung der Bundesverfaſſung
beſtmöglich zu unterſtützen. Dabei bewahrteerſich eine
volle Unabhängigkeit, wie er überhaupt auch gegenüber
Freundenſich in der Preſſe niemals zu Conceſſionen ver—
leiten ließ. Er kämpfte, ſo viel an ihm lag, für den Re—
viſions-Entwurf von 1872, und alsderſelbe verworfen
ward, bedauerte er das zwar, aberer freute ſich doch auch
wieder des minderen Fortſchrittes in der Bundesverfaſ—
ſung von 1874 und glaubte, daß nun um ſo mehr am
ſoliden geſetzgeberiſchen Ausbau derſelbenfeſtzuhalten ſei.

Beſonders gern hielt er ſich an die Deviſe Ein Recht
und Eine Armee und ſtand auch mannhaftein für die
große internationale Unternehmung der Gotthardbahn und
ihre ehrenhafte Durchführung.

Ueber religiöſe Fragen rednerteer für ſich perſönlich ſehr
wenig, das war ihmpietöſe Gemüthsſache, und ſo ehrte
er auch jede andere redliche Ueberzeugung und konnte mit
Geiſtlich und Weltlich jeder Farbe perſönlich ſehr wohl
verkehren. Wo aber Kirche und Staatſich auf der Grenz⸗
linie begegneten, die faſt naturnothwendig ſtreitig bleiben
wird, da nahm erentſchieden Partei für den Staat und
war gegenüber römiſchen Intentionen ein allezeit miß—
trauiſcher und waffenbereiter Liberaler.
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Für die Schule, vonder unterſten bis aufdiehöchſte
Stufe, beſaß er ein weites Herz. Doch wollten ihmdie
Uebertreibungen in der Volksſchule nicht behagen und er
hielt dafür, daß dießfalls mit weiſer Beſchränkung auf
das Mögliche und Nöthige und mitſorgfältiger Beachtung
der geſundheitlichen Rückſichten für die ſpätere Leiſtungs—
kraft der Gelehrten und Ungelehrten beſſere Reſultate ge—
wonnen werden könnten. Mandürfe vonder Schulenicht
verlangen, daß ſie Alles leiſte, und es müſſe der Familie
ſowie dem Leben überhaupt noch ein gut Stück Erziehung
überlaſſen bleiben, waser auch in ſeinem eigenen Haufe
zu bewährenſuchte.

Und wasnunendlich die neuern demokratiſchen Staats—
formen betrifft, ſo war ſich Dr. Roth ſehr wohl bewußt,
wie gewagt und unzuverläſſig es iſt, die Frage, wasrecht
und wahrundgutſei, dem Zufall anheimzugeben,obſich
das abſolute Mehr möglicherweiſe mit nur einer einzigen
Stimmeaufdie eine oder andere Seite ſtelle. Er begriff
ſehr wohl, wie edelſte Geiſter darauf dachten, die mechaniſche
Zahlentheorie durch irgend welche qualitative Garantie
für Erkenntniß und Geſinnung zu ergänzen; aber er
wußte keinen Rath undhielt ſich ſo an das allgemein
übliche Mehrheitsſyſtem, indem er weder zu irgend einer
ſtändeartigen Gliederung zurückkehren wollte, noch der
Minoritäten⸗ oder Proportional-⸗Vertretung Geſchmack ab⸗
gewinnen konnte. — Als dann das Referenduminvielen
Kantonenundfakultativ auch im Bundeeingeführt wurde,
bekannte er ſich zu dieſer Inſtitution. Er war von den
Leiſtungen des repräſentativen Syſtems nicht befriedigt,
das wie jedes Syſtem an ſich keineswegs die Vollkommen—
heit ſelbſt iſt und in erhöhtem Maße durch perſönliche
Tüchtigkeit bedingt wird; dann ließ er ſich, wie ſo manches



—

ideale Gemüth, durch einen gewiſſen theoretiſchen Dok—
trinarismus leiten, und hoffte auch, daß das Referendum
zu einer politiſchen Schule werden undindiebürgerliche
Gleichgültigkeit wieder mehr Theilnahme bringen könne.
ImLaufe der Jahre aber und an der Hand der Erfahrung
mußte er ſich überzeugen, daß das Geſetzgeben oder auch
nur das Abſtimmen über Geſetze keineswegs ſo leicht zu
praktiziren ſei, zumal kaum ein Viertel der Bürger die
Geſetzesentwürfe überhaupt nur liest, geſchweige denn
ordentlich durchdenkt und in ihrer Tragweite und orga⸗
niſchen Einfügung genugſam verdaut. Erkonnteſich die
Augennicht verſchließen, daß Referendum und Initiative
etwa auch deſtructiv wirken und manches Gute verhindern
oder verzögern und von ſchlauen Führern mißbraucht werden
können, alſo daß für die Förderung des geiſtigen, morali—
ſchen und materiellen Wohles des Landes jene vermeint—
lichen Eroberungen eher einen Rückſchritt bedeuten.



VI.

Will manſorecht ins Innere eines Menſchen hinein—
blicken, ſomuß manihn imhäuslichen Kreiſe beobachten
können: da offenbaren ſich im Laufe der Jahre die Tugen—
den und Fehler des Charakters amdeutlichſten. Dr. MRoth
wardießfalls ein ſchönes Loos beſchieden, in heitern und
dunkeln Tagen hingen Alle mit der innigſten Liebe an
einander und in der Heimſtätte der Familie ward es ihm
wohl. Esherrſchte ein einfacher fröhlicher Ton bei Tiſche,
auch wann Beſuche da waren, es fiel manch belehrendes
Wort von denLippen des Vaters undheiterer Friede
waltete in dieſen Räumen. Dr. Roth thatſelbſt das
Möglichſte, in Muſik und Sprachen, für die Erziehung
ſeiner zwei Töchter ſowie des Sohnes, der noch ebenerſt
in der Vorbereitung für polytechniſche Studien den leiten⸗
den Vater plötzlich verlieren mußte. Das Beſte, was er
ſeinen Kindern theils ſelbſt geben undtheils durch treff⸗

liche Schulen zukommen laſſen konnte, wareineſolide
Bildung, von allen Beſitzthümern für's Leben dasfrucht—
bringendſte und unverlierbarſte Kapital. Hier hat nun der
Tod eine Lücke geriſſen, die Niemand erſetzen kann; aber
wohl ihnen, daß er wenigſtens ſo langelebte.

Auch in Freundeskreiſen wird er ſehr vermißt werden.
Dr. Roth wareine gargeſellige Natur. In allen körper—
lichen Künſten — Reiten, Fechten, Tanzen, Schwimmen
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— wohlgeübt und ſo auch in ſeinen Manieren von gra⸗
ziöſem Anſtand ward er überall gern geſehn und genoß
er nach des Tages Arbeit gerneeine fröhliche Abendſtunde.
Allem Geldſpiel mit Karten uͤnd dergleichen durchaus ab—
hold, liebte er dagegen einen kräftigen Kegelſchub oder
jubilirte mit im muſtkaliſchen Muthwillen der Schnurranken
Kapelle zu Bern. Bisweilen bei Ausflügen auf's Land,
wenn er etwa eine muntereGeſellſchaft traf und er's den
Jungfern und Burſchen anmerkte, daß ſie gerne tanzen
möchten, ſetzte er ſich unaufgefordert und ohne daßſie
den fremden Herrn kannten, aͤn's Klaviet um ſchmetterte
Galopp und Polka und Walzer herunter, daß es eine
Freude war undalle Beine in Bewegung kamen, denn
er liebte das Volk ungemein, zu dem er aber Al⸗ zählte,
Arm undReich, Hoch und Nieder. Man mußte ihn nur
anſehen, ſo ſchaute ihm diefröhliche Gutmüthigkeit aus
den kleinen blaugrauen Augen heraus und um das rund—
liche und ſorgfältig raſirte Kinn ſowie umdenfriſchen
Mundſpielten Humor und Wohlwollen. Bei ernftern
Gedanken drehte er etwa an ſeinem bloͤden Schnurrbart
oder ſtrich mit der Hand durch die blonden Haare oder
blies die Cigarren-Ringlein an der vorſpringenden Naſe
vorbei. Er war imübrigen von mittlere Größe, von
wohlproportionirter, doch etwas gedrungener Geſtalt mit
breiter Bruſt; er wurde allmälig beleibter und — blieben
auch einzelne Spuren beginnender Alterung nicht aus.

Bei allem fröhlichen Scherz kam nie ein unreines
Wortüber ſeine Lippen, es ging ein ſittlicher Grundton
durch ſein ganzes Weſen, und wer mt ihm näher in Ver⸗
kehr trat, fühlte es alsbald heraus, dasiſt eine lautere
Seele. Erhatte viele Bekannte, aber wiejeder rechte
Mannnurwenige intimere Freunde, die wußten, welch
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ein goldtreuer Charakter er war, mild in jeder Aeußerung
und doch ſo muthigfrei und wahr, undwieſeine charak—
teriſtiſche Stahlfederſchrift von früh auf bis zuletzt völlig
unverändert geblieben iſt, ſo war auch ſeine Anhänglichkeit

unwandelbar.

Fürwahr, ſo mitten in der Vollkraft des Lebens, mitten
in friſcher geiſtiger Arbeit, mitten im Schooßeder lieben
Seinigen plötzlich vom Fieber ergriffen zu werden, wie
von einem Wuchtſchlag auf den ſtarken Körper, doch faſt
ſchmerzlos, und dann eingewiegt in Phantaſien ruhig ein⸗
ſchlummern zu können, — dasiſt ein herrlich Sterben.

Leb wohl, du lieber Freund!


